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Eine geologische Forschungsreise in die

Sierra Morena.

Von

Fritz Drevermann.

Man liest so vieles von den glänzenden Bildern der Alhambra

mit ihren sagenumwobenen Trümmern maurischer Pracht, von

dem lachenden Leben in Sevilla, von den Zigeunern, die in

Granada in Erdlöchern hausen und ihre wilden Tänze den

Fremden vorführen, von Stiergefechten mit ihrem Schimmer und

ihrem Jubel unter dem südlichen blauen Himmel. Immer wieder

taucht die Erinnerung an solche Schilderuugen Spaniens in

uns auf und weckt unsere Sehnsucht nach dem wunderbaren

Lande. Wenn man aber hört, daß all diese Herrlichkeiten durch

Tagereisen mit der Bahn voneinander getrennt sind, und daß

die Reise selbst durch ödes, unbewässertes Land, durch Wüsten

ohne Baum und Strauch, ohne Leben, ohne Vogelsaug führt,

daß in kahlen, wilden Gebirgen noch die Wölfe hausen, da

treten die Kontraste zwischen den landläufigen Schilderungen

des Landes und der Wirklichkeit recht scharf hervor. Und
erzählt schließlich der Reisende, der die Heerstraße der Cook sehen

Touristen verläßt und einsame Wege wandert, von Gegenden,

in denen man tagelang kein Haus, nur die elenden Hütten der

Hirten sieht, wo man nur diesen Hirten und ihren Ziegen be-

gegnet, so will dies schlecht zu dem fröhlichen Bilde passen,

das man sich von Spanien gemacht hat. Aber gerade die

Schilderung einer solchen Reise gibt eine rechte Vorstellung

von dem Lande, das einst die Herrscherin einer Welt gewesen

ist und heute jammervoll darniederliegt, und von seiner gast-
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freien Bevölkerung, die in den großen Städten — wahrhaften

Oasen in der Einöde — durch die immer wachsende Fremden-

industrie den gleichförmigen Chai'akter aller Großstadtbewohner

angenommen hat.

Wir hatten als Ausgangspunkt für unsere Forschungen

Almaden gewählt, die alte, berühmte Qiiecksilberstadt, deren

reiche Zinnoberbergwerke auch heute noch den größten Teil

des tiüssigen Metalls liefern. Gerade die Umgegend von Almaden

sollte nach der Literatur eine Fülle von Versteinerungen bergen

und zwar besonders solche, die mein Interesse seit meinen

ersten Studien im rheinischen Gebirge gefesselt hielten. Fran-

zösische Forscher hatten in den fünfziger Jahren des vorigen

Jahrhunderts dort gesammelt und ihre Ausbeute, sowie die von

dem ehemaligen Almadener Bergwerksdirektor Prado ge-

sammelten Fossilien beschrieben Außer einer Menge von Krebsen

aus dem Altertum der Erdgeschichte, den Trilobiten, waren es

ganz besonders Versteinerungen, die denen unseres rheinischen

Devons ungemein nahe verwandt schienen. Wenn solch eine

Ähnlichkeit bei einer einzelnen Form auftritt, kann sie zufällig

sein und oft den Forscher täuschen; wenn aber die ganze Tier-

welt, die in den Schichten der Sierra Moreua begraben liegt,

mit derjenigen unseres rheinischen Devons übereinstimmt, —
und so schien es in der Tat — so konnten sich aus ihrer

gründlichen Erforschung wichtige Folgerungen über Verbreitung,

Gestaltung und Tiefenveihältnisse der Meere zur damaligen Zeit

ergeben. Außerdem waren einige verdächtige Versteinerungen

beschrieben worden, die neues verhießen, und nicht zuletzt lag

ein großer Reiz auch in dem Umstand, daß bisher nur das

Pariser Museum sich rühmen konnte, aus jener Gegend Petre-

fakten zu besitzen. Dies war die wissenschaftliche Begründung

der Reise, und da unser korrespondierendes Mitglied Herr

A. von Gwinner in Berlin die Mittel zu ihrer Ausführung in

freigebigster Weise zur Verfügung gestellt hatte und mir außer-

dem durch seine Vermittlung die Unterstützung der spanischen

Behörden in Aussicht stand, mußte nur noch eins hinzukommen

:

das rechte Sammelglück.

Bei unserer Ankunft in Almaden konnten wir wenig Spa-

nisch. Unsere Kenntnisse beruhten im wesentlichen auf zwei

kleinen Taschenlexikons; aber sie reichten hin, um bis zum
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„Hotel" durchzudringen, und nach einigem energischen Auf-

treten erhielten wir sogar ein Zimmer mit Fenstern. Was
dies in der dortigen Gegend heißen will, weiß jeder, der einmal

dort gewesen ist. Kein Schlafzimmer hat Fenster; der Inhaber

läßt abends seine Tür offen und vermeidet auf diese Weise das

Eindringen der Moskitos, die sich sonst mit Gier auf ihre Opfer

stürzen. Wir wollten aber Luft haben ; also hieß es, die Mos-

kitos mit in Kauf nehmen. Manches Dutzend dieser blut-

saugendeu Insekten hat sein Leben gelassen ; aber neue Kämpfer

füllten die Reihen, und bald mußten wir den ungleichen Kampf
aufgeben. Unser Bankier verstand unser Spanisch zwar offenbar

nicht übermäßig gut; aber er kannte einen Trilobiten, und

dies genügte, um eine Verständigung mit ihm zu ermöglichen. Ich

empfehle jedem Forschungsreisenden, eine Versteinerung, wie

er sie besonders sammeln will, bei sich zu tragen ; dieses Mittel

half immer sehr gut. Es gab einen Mann in Almaden, der

Versteinerungen sammelte und die Fundorte kannte; er war

im Hauptfach Agent für Singer-Nähmaschinen und verkaufte

nebenbei Klöppelspitzen, Grammophone, Obst, reparierte alle

feineren Maschinen — kurz er machte alles — und er war

wegen seiner vielen Talente auch noch auf der staatlichen

Grube angestellt. Dies war Don Quintin Fernandez, und

diesen Mann empfehle ich jedem, der Almaden besucht, um dort

zu sammeln. Er war schnell gewonnen, uns zu begleiten, und

mit einem Empfehlungsbrief des Ministerpräsidenten Moret
konnten wir ihm sogar drei Wochen Urlaub erwirken.

Schon am ersten Nachmittag nach unserer Ankunft saßen

wir auf dem Feld und klopften Steine, mit mäßigem Erfolg,

aber doch die ersten, guten Petrefakten. Und nun gingen

drei Wochen hin, reich an Funden, voll Jubel über neue, schöne

Versteinerungen; wäre aber auch die Ausbeute nicht so glän-

zend gewesen, wir hätten es nicht länger als einige Tage dort

ausgehalten! Am nächsten Tag war unser trefflicher Führer

schon um vier Uhr morgens auf dem Markt. Er kaufte Me-

lonen, Zwiebeln, Knoblauch, Weintrauben und was sonst noch

zum Lebensunterhalt während einer mehrtägigen Exkursion

gehölt. Seine prächtige Frau kochte und briet Fleisch und

Kartoffeln, füllte den großen Schlauch aus Ziegenfell mit feurigem

Rotwein, und alle Vorbereitungen zur Reise waren getroffen.
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Drei Esel und ein Maultier warteten vor der Türe, und ein

Damensattel für meine Frau war schnell aus einem Kopfkissen

und aus vier Stöcken hergestellt, deren zwei kreuzweise zu-

sammengebunden wurden (allerdings mußte ein Eselstreiber be-

ständig dieses Kunstwerk festhalten). Dann luden wir die

Eßwaren, die Hämmer und das Einwickelpapier auf, und unter

dem Jubel der halben Stadt ging die Kavalkade los. Drei bis

vier Stunden im Sattel ist auf einem Pferd und auf guter

Straße keine Anstrengung ; auf unseren Reittieren indessen war
der Ritt nicht sonderlich erfreulich. Zudem weit und breit

kein Baum, kein Strauch, abgesehen von vereinzelten Encinen

(immergrünen Eichen mit langen, süßschmeckenden Eicheln),

30—35*' Wärme, und dabei gings querfeldein über Steingeröll

(unsere Begleiter sprachen fortwährend von einem Weg; aber

wir vermochten erst in den allerletzten Tagen unseres Aufent-

haltes in Spanien einen Weg oder einen Acker von einem Ab-

hang voll abgerollter Steine zu unterscheiden). In der Ferne

sahen wir unser Ziel, einen blauen Höhenzug mit ragenden

Felsen, daran angeklebt ein einziges kleines, weißes Haus. Als

wir es erreicht hatten, fanden wir einen alten Hirten, der sofort

für uns und unser Mittagsmahl Platz machte. Schnell einige

Weintrauben, eine Melone, und dann gings auf den Höhenzug

los, glücklicherweise zu Fuß; denn wir waren wie gerädert.

Unsere Reittiere weideten in der Nähe mit zusammengebundenen

Vorderbeinen die kümmerlichen Grashalme ab.

Das Blockmeer, das uns schon von weitem entgegenge-

leuchtet hatte, war den „Rossein" täuschend ähnlich, wie sie

am Rhein und im Taunus als wirre Schotterhalden von den

Quarzithöhen herabrollen. Und die erste Versteinerung, die wir

auflasen, war eine wohlbekannte Muschel des Taunusquarzits.

Jeder Schlag mit dem Hammer lieferte neues Material, und

immer wieder waren es die rheinischen Formen. Bald saß

meine Frau da und wickelte ein; unsere Begleiter und ich

sammelten und trugen immer von neuem zu, bis der Abend

hereinbrach. Dann gings weiter, — ein Esel hatte in seinen

Seitenkörben vollauf genug zu tragen von den Steinen — und

unser Nachtquartier war bald erreicht. Ein einsames Haus,

indessen geradezu luxuriös ausgestattet (es gab sogar Betten

darin und ein Zimmer mit Tisch und Stühlen), das uns der
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freundliche Bankier in Almaden zur freien Verfügung gestellt

hatte, umgeben von einer rohen Steinmauer, in die abends das

Vieh zum Schutz gegen Wölfe getrieben wurde, bewacht von

mehreren riesigen Hunden und bewohnt von einfachen, freund-

lichen Leuten. Solche Abende bleiben unvergeßlich : ein

Abendessen aus einem großen gemeinsamen Topf, der vom Feuer

schwarz gefärbt aufgetragen wurde, — es gab „carne con

patatas" , Fleisch mit Kartoffeln — und aus dem wir mit

unseren Messern herausfischten, was darin schwamm ; dann Aus-

teilung von reichlich mitgenommenen Zigarren und ein stilles

Abendstündchen unter dem sternklaren Himmel in lautloser

Ruhe; zuletzt ein fröhlicher spanischer Sang zur Guitarre, zu

dem die Kinder des Verwalters tanzten; dabei die lauwarme

Nacht, die Freude über die glücklichen Funde, die vorauseilenden

Pläne für den nächsten Tag und endlich eine Ruhe ohne

Moskitos

!

Nach einigem Suchen gabs am nächsten Morgen sogar ein

Waschbecken en miniature mit Wasser, ein seltener Luxus.

Ein Handtuch war nicht aufzufinden, wurde aber durch eine

Schürze ersetzt, die uns fünf Tage lang treue Dienste geleistet

hat. Dann tranken wir Kaffee im Freien und zogen zu neuen

Funden aus. Heute sollte es Trilobiten aus den ältesten Silur-

schichten geben, wie ich sie vor Jahren in Böhmen und in der

Montagne noire gesammelt hatte. Im Dorf, durch das wir zogen,

wurden der aus Frankfurt mitgenommene Trilobit herumgezeigt

und Kupfermünzen versprochen für alle, die sich am Sammeln

beteiligen wollten. Nach dreistündigem Ritt waren wir an Ort

und Stelle : 5 Peseten für den ersten Trilobiten ! — kaum hatte

Ichs gesagt, da rief ein Hirt „Don Federico, un trilobita!"

Wahrhaftig, und noch dazu das Prachtstück einer Art, von der

wir nur zwei Exemplare gefunden haben. Und nun hagelte es

förmlich Trilobiten. In langer Linie verteilten wir uns am Ab-

hang und suchten die festen, schwarzen, kieseligen Knollen auf,

die aus dem weichen Bröckelschiefer herausgewittert waren.

Ein Schlag mit dem Hammer genügte fast immer, um sie zu

spalten, und oft waren gute Dinge darin. Überall wurden Depots

angelegt, um Zeit zu sparen; hoch am Busch flatterte die

Frankfurter Zeitung als Zeichen der Kostbarkeiten, die dort

lagerten, und langsam zog meine Frau von Niederlage zu
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Niederlage, um einzupacken. Glühend heiß wurden die Steine;

immer wieder rief unser Koch, der Eselstreiber, bis wir schließlich

kamen: glücklich, müde und hungrig. Leider waren unterdessen

die Ameisen über unser Fleisch hergefallen, und ein Esel hatte

unsere schönste Melone gefressen ; aber das andere reichte doch

aus, um den Hunger zu stillen. Zwei gefährlich aussehende

Hirten, bewaffnet mit alten Vorderladern und Messern, begleitet

von mächtigen Hunden mit Stachelhalsband, leisteten uns mit

einer Riesenherde von braunen Ziegen Gesellschaft, und gegen

ein paar Zigarren gabs einige Becher schäumender Ziegenmilch

zum Kaffee. (Über diesen Kaffee können meine Frau und ich

uns nicht einigen; sie behauptet bis heute, es seien Eicheln

gewesen, während ich Eichelkaffee besser finde.) Nachher wurde

in der ärgsten Mittagshitze Siesta gehalten. Der einzige Baum
meilenweit gab uns seinen Schatten; auf seine Zweige hatten

wir unsere Röcke gelegt, um ihn dichter zu gestalten, und so

hörten wir nichts als das Trappeln der Ziegen und das Schnarchen

unseres Führers. Der Nachmittag brachte wieder Trilobiten und

andere Versteinerungen in Menge und außerdem ein Novum für

uns: ein Hirt schoß ein Kaninchen und verkaufte es uns. An

diesem Tag begrüßten wir das Tierchen als Abwechselung in

unserem Küchenzettel noch mit Freude; heute denken wir mit

Grauen an das „conejo con patatas" zurück. Kaninchen gab

es von jetzt ab jeden Abend, und da wir unvorsichtiger Weise

erklärt hatten, es schmecke hervorragend, um unseren prächtigen

Wirten Freude zu machen, gabs auch in Almaden nach unserer

Rückkehr bei zwei Einladungen „conejo". Das Rezept bietet wohl

Interesse genug, um hier niedergeschrieben zu werden: Man zieht

dem conejo das Fell notdürftig ab, zerhackt es in große Stücke

und wirft es in einen Topf voll siedenden Öls. (Da wir in

Spanien sind, muß das Öl ranzig sein; sonst behagt es dem

verwöhnten Gaumen des Spaniers nicht.) In das gleiche Gefäß

kommen zerschnittene Kartoffeln, zwei handvoll spanischen

Pfeffers, je eine handvoll Knoblauch, Zwiebeln und zuletzt

Safran, damit das Gericht schön gelb werde. So kommt es auf

den Tisch, und nun suchen sechs, sieben oder mehr Messer in

der Schüssel herum, um ein zusagendes Stück zu erwischen.

Daß auch hierbei die sprichwörtliche Ritterlichkeit des Spaniers

den Gästen die besten Stücke läßt, ist selbstverständlich
;
ja
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unser Eselstreiber, derselbe, der den „Damensattel" meiner Frau

zu halten hatte, ging in seiner Galanterie so weit, daß er be-

sonders hervorragende Stücke nach längerem Suchen auf der

Spitze seines fußlangen Dolches meiner Frau direkt in den

Mund schob. So lebten wir das erste Mal fünf Tage im gleichen

Haus, jeden Abend müde, aber in" froher Stimmung zurück-

kehrend, jeden Morgen frisch hinausziehend in die Berge, in

jeder Weise unterstützt von prächtigen Menschen. Der leiseste

Wunsch wurde uns erfüllt, fast ehe er ausgesprochen war;

wohl hundertmal am Tag fragte der Eselstreiber, der den schönen

Namen Don Juan Rosas führte, ob wir irgend etwas ent-

behrten. Als meine Frau unvorsichtigerweise eines Abends sagte,

sie hätte wohl gerne einen Brief aus der Heimat, da ruhte er

nicht, bis ich ihm den Wunsch übersetzt hatte. Wenige Minuten

später war er verschwunden, und am anderen Morgen über-

reichte er uns, strahlend vor Glück, ein Paket, die Post aus

Almaden. Wohl fünf Stunden Weg hin und ebensoviel zurück

hatte er, ohne viel Worte zu verlieren, zurückgelegt, den Post-

verwalter mitten in der Nacht herausgeholt und war ausgelassen

vor Freude, als meine Frau ihn lobte. Und all der Jugend des

Dorfes, durch das wir zogen, muß ich gedenken: wie wurden

wir jeden Abend belagert, wie eifersüchtig waren die schmierigen

kleinen Kerle auf ihre Sammelerfolge, und wie strahlten sie,

wenn es reichlich Kupfermünzen gab.

Als wir zurückkehrten in unser Hotel in Almaden, eine

staubige, müde Truppe, alle Tiere schwer bepackt mit Ver-

steinerungen, da glaubten wir einige Tage Ruhe zu finden.

Aber der sofort beginnende Kampf mit den Moskitos und der

entsetzliche Schmutz ließen uns nicht ruhen. Schon am nächsten

Morgen zogen wir wieder hinaus, ausgerüstet wie das erste Mal,

jedoch nach einer anderen Richtung. Noch einsamer gelegen,

ganz isoliert im Gebirge, auf recht gefährlichem Saumpfad nur

mühsam zu erreichen, aber umgeben von zahlreichen, guten

Fundorten, die der treffliche Quintin kannte, und wieder

bewohnt von schlichten, einfachen Leuten, die uns alles gaben,

was sie besaßen. Diesmal hieß es allerdings auf der blanken

Erde schlafen, — nur einmal fand meine Frau eine Lagerstatt —
und wiederholt hörten wir nachts auch in weiter Ferne die

Wölfe heulen. Aber dafür waren auch die Erfolge gut, und

9
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da wir reichlich Meloneu mitgenommen hatten, brauchten wir

nicht ausschließlich von dem gräßlichen „conejo" zu leben. Am
meisten vermißt haben wir den Wald und das Wasser in jeg-

licher Form : zum Kochen, Trinken und Waschen. Oft gab es

meilenweit keine Quelle, und mehrfach haben wir Wasser aus

grünen Pfützen, die verdächtig genug aussahen, trinken müssen.

Auch diesmal war der Rückzug nach Almaden eine lange und

schwierige Reise. Die Esel legten sich mit Vorliebe, wenn

wir sie gerade gut bepackt hatten , einfach um , warfen die

Steine wieder ab und mußten nun von neuem beladen und unter

beständigem Prügeln nach Hause gebracht werden. Aber es

gelang schließlich doch, und in der folgenden Nacht hat uns

kein Moskito erwecken können, und längst stand die Sonne

hoch am Himmel, als wir anderen Morgens aufwachten.

Ich übergehe die Schilderung eines Stiergefechtes in dem

elenden Nest — es bot nichts anderes als derartige Veran-

staltungen, die zwar ärmlich waren, aber umso begeisterter

bejubelt wurden, weil sie nur selten stattfanden — und er-

wähne nur kurz zwei Einladungen, die wir annehmen mußten,

und die zu denjenigen Erinnerungen gehören, von denen man

nur selten und erst nach Jahren ohne schmerzliches Unbehagen

in der Magengegend spricht. Aber der eine Gastfreund war

unser trefflicher Quintin und der andere war der Drogist des

Ortes, Don Felipe Alcazär, ein einflußreicher Mann, auf

den wir zugleich als den Besitzer der einzigen — Badewanne

in Almaden Rücksicht zu nehmen hatten. Er hat uns viele Ge-

fälligkeiten erwiesen, ist oft mit uns hinausgezogen und hat

„conejo con patatas" gekocht, hat uns sogar eine Konserven-

büchse mit Lachs mitgebracht, die uns nachher noch mehrere

Tage als Trinkgefäß gedient hat (man gewöhnt sich an alles ; wir

haben zuletzt den „Kaffee" mit leisem Geschmack nach Lachs

und — Odol gerade so gern getrunken, wie E. Fr aas in

Ägypten seinen Tee mit Petroleumgeschmack). Solchen Leuten

hieß es schon ein Opfer bringen, und so mußten wir ein Diner

von fünf Gängen mitmachen.

Eine Fundstelle in der Nähe von Alamaden zeichnete sich

dadurch aus, daß sie auf einer richtigen, guten Straße mit Wagen

und Maultieren zu erreichen war. Da gleichzeitig gerade hier die

besten Funde von ganz neuen und imbekannten Petrefakten zu
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erwarten waren, so benützten wir jedesmal diejenigen Tage zu

einer solchen Reise, die uns zwischen den anstrengenden, mehr-

tägigen Gebirgstouren übrig blieben. Ein großer, poröser Ton-

krug enthielt gutes Wasser; der Wagen konnte all das gesammelte

bergen ; der Kutscher konnte kochen — kurz es war ein Luxus-

fundort. Ein Berg mit flachen Abhängen, dicht mit klebrigem

Gebüsche bewachsen, überschottert von oben bis unten von aus-

gelaugten Kalksaudsteinblückeu, an der Seite angeschnitten von

einem fast wasserlosen Flußtal, so sah etwa dieser Fundort

aus. Fast alle Blöcke enthielten Versteinerungen, manche in

Hülle und Fülle; der Fluß hatte die Schichten freigelegt, und

an seinen Ufern sahen wir Schieferschichten wechseln mit petre-

faktenreichen Saudsteinbänken, die nun alle untersucht wurden.

Und bei jedem Besuch gabs neues zu finden; immer häufiger

wurden die Versteinerungen der oberdevonischen Zeit, die in

einem flachen Meer mit sandigem Boden gelebt haben mussten,

wie es gleichzeitig nur aus Belgien uud Nordamerika bekannt

ist. Wie deutlich führt ein solcher Fund vor Augen, daß all

die Meereskarten längst vergangener Zeiten nur Stückwerk

sind, daß jede Forschungsreise sie umwerfen kann. Wie groß

ist aber auch die Freude des Sammlers, dem es vergönnt ist,

solch einen frohen Fund zu machen, von dem er schon im

fernen Land ohne Bücher und Abbildungen voraussieht, daß er

neu sein, daß er die Wissenschaft ein gutes Stück vorwärts

bringen wird.

Der letzte Sonntag in Almaden war Packtag. Der Schreiner

hatte uns sieben Kisten gebaut, und in diese wurden die Funde

verstaut, sorgfältig getrennt nach Fundorten und Schichten,

immer mit dem frohen Gedanken an das Auspacken in Frankfurt.

Der Erholung sollten die letzten Tage dienen: Cordoba, Granada,

Sevilla und auf dem Heimweg Paris haben uns allmählich wieder

mit den Freuden der Zivilisation bekannt gemacht. Doch diese

letzten Tage waren eigentlich keine geologische Reise mehr.

Nur noch ein kurzer Abstecher brachte uns gerade mit dem

Einsetzen der Regenzeit eine reiche Beute. Von Cordoba aus

gings ins Innere des Landes, und das kleine Städtchen Cabra

beherbergte uns eine Nacht. In einem alten maurischen Hause,

mit leise rieselndem Brunnen im Hofe und mit leidlich sauberer

Küche, konnte man sich nach Almaden schon wohl fühlen. Ob-

9*
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wohl es am nächsten Tage in Strömen regnete, beschlossen wir,

in die Berge zu fahren und an einem Fundort zu sammeln, der

nach der Literatur Ammoniten und andere Versteinerungen der

jüngsten Juraepoche bergen sollte. Zu unserer Freude weideten

dort einige Ziegen, und die Hirten, kleine fixe Buben und

Mädels, halfen uns fleißig sammeln. Wir hätten lange nicht so

reichen Erfolg gehabt, wenn diese Hilfe nicht gewesen wäre.

So konnten wir die ärgsten Regenschauer in einer kleinen Hütte

abwarten, und immer wieder brachten die kleinen Gehilfen uns

Hände voll Petrefakten, die sie mit ihren Spitzbubenaugen

trotz der Nässe der Steine schnell gefunden hatten. So oft

die Sonne wieder durchblitzte, sammelten wir gemeinsam, und

als wir nach wenigen Stunden abzogen, hatten wir etwa 250

gute Ammonshörner der verschiedensten Arten und etwa 100

andere Versteinerungen gesammelt.

Damit schloß die Geologie ab; unser braver Quintin, der

uns bis hierher begleitet hatte, fuhr in seine Heimat zurück,

und wir reisten nach Granada, um über Sevilla, Madrid, Bordeaux

und Paris die Heimfahrt anzutreten. Langsam gewöhnte sich

unser Magen wieder an die Tatsache, daß es Butter gibt, daß

sogar ein Mittagessen ohne conejo möglich ist, und langsam

traten in der Erinnerung die erlebten Unbequemlichkeiten und

kleinen Leiden vor der Freude über das Neue und Schöne zurück,

das uns die Reise nach Spanien gebracht hatte.
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